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		Berglieder

		1.

		

	     
	Ich sitz' auf dem Berge,

Den Blick unverwandt,

Das Auge ist König

Vom ganzen Land.
Ihm untertan

Die Hügel und Seen;

Die Lüfte, die Boten,

Sie kommen und gehn.

Im Tale liegt Nebel,

Schläft menschliche Not;

Am Berge, im Herzen,

Wacht's Morgenrot.

Gedanken tummeln

Hervor sich wild,

Und schweifen und jagen

Durch das Gefild,

Und springen wie Gemsen

Von Stein zu Stein,

Und fliegen wie Vögel

Ins Blaue hinein;

Und fliegen hinüber

Über die Wand,

Die ferne, die graue,

Ins Heimatland;

Und lassen sich nieder

Auf schneeweißen Flaum,

Und bringen der Liebsten

Den schönsten Traum.






		2.

		

	               
	Die Blumen in dem Tale

Sind jedem gleich zur Hand;

Die Blumen und die Dirnen

Mag pflücken und umzwirnen

Da unten jeder Fant.
Auch's rote Alpenröslein

Steckt mancher an den Hut.

Die Senn'rin ist nicht spröde,

Ist nur der Bub' nicht blöde

Und hat er muntern Mut.

Doch eine Blume weiß ich,

Die hat wohl höhern Preis;

Die wächst auf höchsten Spitzen,

Wo nur die Adler sitzen,

Das ist das Edelweiß.

Wer die sich will gewinnen,

Muß kühner Steiger sein,

Sich übern Abgrund bücken;

Die Blume will ich pflücken

Der hohen Herrin mein.






		3.

		

	           
	Des Schnees weiße Mütze

Bedeckt des Berges Spitze;

Darunter dunkelgrün

Ein Band die Tannen ziehn.
Im Grünen ganz gemütlich

Die Kühe tun sich gütlich;

Es hüpft die junge Geis

Und knuspert an dem Reis.

Und auf des Berges Mitte

Steht eine kleine Hütte,

Von Holze schlecht erbaut,

Davor ein Beet mit Kraut;

Da sitzt die alte Mutter,

Macht täglich Käs und Butter;

Der Sohn ist auf der Freit'

Im Dorf, es ist nicht weit.

Wie ich's heut hier erfahren,

War's schon vor hundert Jahren,

Im Land bringt jeder Tag

Neu Volk und neue Plag'.






		4.

		

	             
	Rings ruht die grüne Alpenhut,

Rauscht grüner Wald, springt frische Flut,

Im Wald und Quell was rauscht und schäumt,

Hab's in der Hütte mitgeträumt.
Der Morgen kommt, vom Berge rollt

Die Sonn' herab ihr erstes Gold;

Der Senne von dem Lager springt;

Das Alphorn klingt, der Finke singt;

Frisch auf, frisch auf, bin auch dabei!

Der Tag ist jung, die Luft ist neu!

Die Bergluft ruft: zieh aus! hinaus!

Weiß noch manch schönes Alpenhaus.






		5.

		

	     
	Die Welle wie träge,

Die Lüfte wie schwül,

Wie staubig die Wege;

Nur Schenken das Ziel.
Die Dirnen hier unten

Gefallen mir nicht,

Die kurzen und runden

mit breitem Gesicht.

Wie anders springet

Dort oben der Quell;

Manch Glöcklein klinget

Dort wunderhell;

Es weht durch die Zweige,

Es weht durch die Brust,

Wie höher ich steige,

Steigt höher die Lust;

Und steigt bis zur Spitzen;

Da will ich stehn,

Da will ich sitzen,

Bei der Sennerin schön.






		6.

		

	               
	Droben, wo man konnte senden

Rings den Blick nach allen Enden,

Stand ich, für die weitre Reise

Auszusuchen mir die Gleise.
Ach, was lagen da für Seeen,

Wohl nach allen mocht' ich gehen;

Was für schöne Bergesspitzen,

Wohl auf allen mocht' ich sitzen.

Teilte ein die Tag' und Stunden,

Hatt' es richtig ausgefunden,

Wie ich alles wollt' beschreiten,

Heim noch sein bei rechten Zeiten.

Doch die Stunden, Tage gehen;

War bei keinem noch der Seeen,

War auf keiner noch der Spitzen,

Blieb in enger Hütte sitzen.

Ja die Seeen wohl, die blauen,

Konnt' ich von dem Berge schauen,

Und für See und Berg die Stunden

Waren leichtlich aufgefunden;

Doch nicht schaun konnt' ich des braunen

Mädchens Augen, Mädchen Launen

Und berechnen nicht die Stunden,

Die sie hier mich hat gebunden.






		7.

		

	                 
 
	Ade, lieb Dirnel, und gib mir die Hand,

Und schenk' mir vom Hute dein grünes Band,

Einen Kuß zuletzt noch gib auf den Weg,

Dann wandr' ich fröhlich den felsigen Steg.
"Viel Glück auf die Reise, da habt ihr die Hand,

Doch selber behalt' ich mein grünes Band,

Auch stünd's euch schlecht zu dem blassen Gesicht,

Und eure Küsse, die mag ich nicht."

Lieb Dirnel, ich bringe dir für dein Band

Den schönsten Strauß von der Felsenwand,

Und für den Kuß, sag selber an,

Was wär dir lieb, ich will dir's fahn.

"Hei seht doch, wie die Gems dort springt,

Wenn ihr die Gems mir eben fingt,

Gäb' ich euch Band und Kuß noch drein;

Nun macht, sonst holt ihr sie nicht ein."






		8.

		

	       
	Nun geht's auf den verwunschenen Berg;

Habt Ihr, Frau Wirtin an die Zwerg'

Was droben zu bestellen? –

"Behüt' mich Gott, nehmt euch in Acht;

In ihrer Wirtschaft hergebracht

Ist's, Reisende zu prellen."
Die Sorg', Frau Wirtin, tut von euch,

Ich war schon in der Zwerge Reich,

Umsonst ward ich traktieret;

Was ihr von ihnen eben spracht,

Das haben sie von euch gesagt,

Mein Beutel hat's gespüret.






		9.

		

	         
	Gibt's eine schönre Alpenlust,

Als, wenn die Glöcklein klingen,

Das, was dir recht erfüllt die Brust,

Ins Tal hinab zu singen?
Daß alle, die da unten gehn,

Mit Bergeslust es erfülle;

Doch eine braucht's nur zu verstehn,

Die denket bei sich stille:

Der, den sie hören all' im Tal,

Ist meine und ich seine;

Ob's allen auch gefällt zumal,

Mir gilt sein Lied alleine.






		10.

		

	     
	Wir fuhren auf dem See,

Der See war dunkelblau,

Der Mond stieg in die Höh',

Die Luft war lind und lau.
Das Schiff fuhr langsam hin,

Gar still ein Jeder saß,

Weil Jeder in dem Sinn

Was Anderes ermaß.

Der denket in die Fern'

Wohl an die Liebste sein,

Dran dacht' ich auch wohl gern,

Doch nannt' ich keine mein.

Dem kehrte wohl zurück

Im fremden schönen Land

Der Jugend heimisch Glück,

Das hab' ich nie gekannt.

Des Antlitz hat gelacht;

Die schönste Melodie

Bracht' ihm wohl diese Nacht.

Ach, das geschah mir nie.

So fuhr ich auf dem See,

Von seiner Pracht gedrückt;

Ach, selbst des Herzens Weh

Hätt' heute mich beglückt.






		11.

		

	     
	Dort, wo die Kötschach brauset,

Der alte Berggeist hauset,

Der Geist vor Menschen scheu,

Ihn selber siehst du nimmer

Im öden Felsgetrümmer,

Doch seine Spur stets neu.
An langen Tales Ende

Erheben sich die Wände

Des hohen Tischlkar;

Da liegt sein weißes Bette,

Ein Schmuck der Bergeskette

Schon viele tausend Jahre.

Wenn lang der Frühling glänzet

Und Hügel lachend kränzet,

So schlummert er noch fest,

Doch steigt der Sommer nieder,

Regt er die Riesenglieder,

Geweckt vom lauen West.

Das gibt ein mächtig Tönen,

Das Tal, die Berge dröhnen,

Die Deck' wirft er zurück,

Die stürzet als Lawine

Herab ins Tal, ins grüne,

Mit manchem Felsenstück.

Er sprengt des Frostes Klammern,

Da öffnen sich die Kammern

Des Gletschers, und heraus

Bricht seine Silberherde,

Sich sehnend nach der Erde

Aus ihrem kalten Haus.

Froh, daß sie nicht mehr zwinget,

Vom Berg herab gleicht springet

Die weiße muntre Schar;

Sie schäumen und sie spritzen

Und alle Wände glitzen

Am stolzen Tischlkar.

Von einem Fels zum andern

Beginnt er jetzt zu wandern,

Du hörst nicht seinen Schritt,

Hörst nur die Kötschach grollen,

Wenn Felsentrümmer rollen

Herab von seinem Tritt.

Du siehst nicht seine Mienen,

Siehst nur die Wälder grünen,

wie er sie angeschaut;

Ob dir auch nichts geschähe,

Dran fühlst du seine Nähe.

Wie es der Seele graut.

Er will es dir verleiden,

Daß du trittst unbescheiden

In seiner Freuden Kreis;

Gern mag er nur bewirten

Die Herden und den Hirten,

Der von dem Geist nichts weiß.






		12.

		

	             
	Gar stille ruht der Königssee;

Rings ragen Felsen in die Höh',

Da ist nicht Platz für Hirt und Herden,

So einsam ist kein Ort auf Erden.
Still wie im See war's in der Brust,

Es schwieg der Gram, es schwieg die Lust,

Nur heimliche Gedanken zogen

Hindurch, wie durch den See die Wogen.

Da, zu ermuntern das Gemüt,

Die Schiffer heben an ein Lied

Und rufen auf des Seees Mitte

Da Echo an nach alter Sitte.

Das Schiff flog eilend seine Bahn,

Wohl rudern starke Arme dran;

Was will dabei die Maid, die feine,

Die abseits sitzt dort und alleine?

Sie rudert emsig und gewandt,

Doch Stärke, sieht man, fehlt der Hand;

Wohl könnten ihre Wangen blühen,

Doch sind sie bleich vom schweren Mühen.

Im Schiffe war manch schönes Weib,

Getauscht hätt' jed' mit ihrem Leib,

Nicht künden's ihre edlen Mienen,

Daß sie geboren sei zu dienen.

Ist, Alter, euer Kind die Maid,

Die dort so traurig sitzt bei Seit,

Und stimmt ein in Red' und Singen?

So schönem Mund müßt's wohl gelingen.

"Nicht, Herr, mein Kind ist diese Magd,

Und wes sie sei, Gott sei's geklagt,

Das konnten nimmer wir erkunden;

Als Kind am See ward sie gefunden.

Wir haben Gut's an ihr getan,

Zur Arbeit hielten wir sie an,

Doch mag sie uns nur wenig nützen,

Ihr seht das schwache Ding ja sitzen.

Viel Redens ist nicht ihre Art –

He, Mädel, munter auf der Fahrt!

Und willst von Schloß und Prinzen träumen,

Mußt doch das Rudern nicht versäumen."






		13.

		

	             
	Hier bring ich selber euch Hut und Stock,

Weil ihr doch einmal müsset gehn;

Das Alpenröslein noch steckt an den Rock,

Und mögt zuweilen danach sehn:

Und wenn's verwelkt ist unten im Tal,

So denkt an mich zum letzten mal,

Und werft's hinein in den grünen Bach,

ein Stücklein schwimmt's euch doch noch nach.





		14.

		

	               
	Nun soll ich ziehn zur Heimat hin;

Als ließ ich die Heimath, so ist mir's zu Sinn.
Ein jeder Schritt wird mir zum Leid,

Schon weit zurücke liegt Lust und Freud'.

Die Ähren sich neigen vor mir im Feld;

Doch hinter mir steigt von Bergen die Welt.

Ich schreite hinein in die falbe Au,

Und hinter mir wächst den Bergen das Blau.

Und hinter mir winkt es hervor aus dem Blau:

Zurücke doch kehre, zurücke nur schau!

Und wie ich stehe und wende den Blick,

So muß ich verschmelzen von Neuem mein Glück.

So flieht zurücke und fliehet hin

Und kann euch nicht lassen, nicht halten mein Sinn.

Er steigt auf die Höhen, er taucht in das Tal;

Lebt wohl, lebt wohl nun zum letzten mal!

Zum letzten mal wend' ich noch Auge und Brust;

Auch, daß ich je von euch scheiden gemußt!






		 

		 

	
		
		Der Wein

		

	       
	Ein Faß aus der Musen Keller

Zu kaufen, reicht hin nicht mein Heller,

Doch will ich euch, Zecher, bescheren

Von einer Traube die Beeren.





		1.

		

	     
	Die Erde gibt den Saft,

Die Lüfte geben Kraft,

Die Sonne gibt den Geist:

Gar schön der Wein beweist,

Was er empfing für Leben,

Weil er's kann wiedergeben.





		2.

		

	         
	Wer trinken will den Wein,

Der sitze nicht allein,

Der Wein hat keine Kräfte

Bei einsamem Geschäfte.
Der Teich, das Meer sich freut

Ob seiner Einsamkeit:

Nicht lernte diese Tugend

Der Wein in seiner Jugend.

Es ragen im Verband

Die Berge in das Land

Und drauf die grünen Reben

Führ'n ein gesellig Leben.

Und an der Rebe hängt

Dicht Traub' an Traub' gedrängt,

Und jede Traub' im Kleinen

Ein Völkchen will erscheinen.

So, was den Wein erschafft,

Lebt schon in Brüderschaft;

Ihn endlich zu gebären,

Vereint die Säfte gähren.

Das ist dem Wein geblieben,

Die Nachbarschaft zu lieben,

Drum, stellt ihr ihn allein,

Macht's euch und ihm nur Pein.

Viel Fässer in den Kellern,

Viel Gläser vor den Tellern,

Viel Herzen rings im Bund,

Das macht den Wein gesund.






		3.

		

	           
	Es stritten zwei mächtige Geister,

Wer in dem Schaffen sei Meister;

Der eine schuf Meere,

Der andre am Weinstock die Beere.
Der schuf im Meere die Fische,

Darunter auch Austern, ganz frische;

Doch der aus dem Wein die Gedanken,

Darunter die lustigen, blanken.

Wer hat den Streit nun gewonnen?

Der Schöpfer der Bronnen? Der Tonnen?

Sie konnten den Streit nicht entscheiden,

Da reichten die Hand sich die beiden.

Drum, wo's nun gibt Austern, Sardellen,

Sollt stets auch den Wein ihr bestellen,

Zu feiern den ewigen Frieden

Der schaffenden Geister hinieden.






		4.

		

	       
	Was macht wohl Schwache siegen?

Des Weines Zaubersaft.

Was Starke unterliegen?

Des Weines stärkre Kraft.
Was kann den Schmerz versöhnen?

Des Weines Lieblichkeit.

Was eure Freude krönen?

Das Weins Vergnüglichkeit.

Welch Band, als das der edlen Reben,

Läßt den entfernten Freund,

Läßt Tote so mit leben,

Wie's Lebende vereint?

Bald mag der Wein euch bringen

Den Schlaf als seine Fracht,

Bald mit dem Schlafe ringen

Und siegen in der Schlacht.

Zum Tor macht er den Weisen,

Dem Tor er Weisheit schafft,

So weiß er alle Weisen,

So übt er jede Kraft.






		5.

		

	       
	Die Eiche stand voll Stolze,

Ob ihrem festen Holze,

Umschlungen vom Gewebe

Der blätterreichen Rebe.
Und wiegend ihre Krone

Zur Reb' sprach sie zum Hohne:

Willst armes, schwaches Wesen

Du Eicheln bei mir lesen?

Die Rebe hört's voll Demut

Und sprach zu sich voll Wehmut:

Ich hab' doch edle Säfte,

Was fehlen mir die Kräfte?

Nach oben treibt lebendig

Die Sehnsucht mich inwendig,

Warum, empor zu dringen,

Muß andres ich umschlingen? –

Der Becher stand voll Stolze,

Auf festem Eichenholze,

Gefüllt mit Saft der Traube,

Umkränzt vom Eichenlaube.

Es naht ein edler Zecher,

Setzt an den vollen Becher;

Da mocht' der Geist der Reben

Frei auf zum Geiste schweben.






		6.

		

	                 
 
	Die Häuser, worin die Geister weilen,

Haben nicht Backsteine, noch Säulen,

Sie sind nicht gezimmert mit Mühe und Not,

Was nützt den Geistern ein Haus, das tot?
Der eine schaut trüb' wohl vom Monde herunter,

Andre unten tanzen ganz munter;

dort einer auf einem grünen Blatt

Sich in einem Tautröpflein bad't.

Der eine liebt einsame Bergesspitzen,

Andre gern traulich zusammensitzen,

Und was das Auge kaum erkannt,

Ist manchmal ein ganzes Geisterland.

Doch haben sie vor allen liebgewonnen

Die Plätze an den kühlen Bronnen,

Und wo eine Linde Schatten gibt,

In solche sind sie gar verliebt.

Auch manche, die sich lieber wärmen,

Am Tage in der Sonne schwärmen,

Oder sitzen in ihrem Blumenhaus

Und gucken den ganzen Sommer hinaus.

Will's ihnen wo nicht mehr gefallen,

Fort ziehn sie ohne Pack und Ballen,

Und legen in einem Augenblick

Wohl tausend Meilen gleich zurück.

Wollt ihr aber etwa erkunden,

Wo ich die meisten beisammen gefunden,

Das ist in der Beere des Weins,

Von allen Dingen hat so viel keins.

Da haben sie den Strahl der Sonnen,

Im Taue auch den kühlen Bronnen,

Dazu den Schatten gibt das Blatt,

Da werden sie von Luft recht satt.

Sie drängen sich so in der Beeren Zellen

Zusammen, daß die davon wachsen und schwellen;

's sind Geister von mancherlei Art;

Auch manches, was schlecht sich zusammenpaart.

Zuletzt kann die Beere sie nicht mehr fassen,

Auch kommt der Herbst, und da verlassen

Die Geister sie alle auf einmal

Und versammeln sich in einem Saal.

Der will den Menschen, den gemeinen,

Nur eine schlechte Tonne scheinen;

Und ihr hört doch, wie's drin gärt und zischt:

Das sind die Geister, die machen den Gischt,

Indem sie sich drinnen beraten und Lärmen,

Wohin sie fürder wollen schwärmen.

Zuletzt da teilt sich der ganze Verein

Und die Menschen sagen: gezapft wird der Wein.

Es bleiben aber immer noch in jeder Flasche

Mehr zusammen, als Geld in der Tasche,

Und manchmal fahren sie gar mit Gebraus,

Sind's nur die rechten, oben hinaus.

Doch andre bleiben still bei einander,

Und leben sich immer mehr ein selbander,

Ihr glaubt nicht, was in einer Flasche voll alten Saft

Lebt für eine herrliche Geister-Gemeinschaft;

Und was die weiß für schöne Geschichten,

Und wie sie zusammen schwatzen und dichten. –

Ihr fragt mich, woher ich das alles erfuhr;

Ei nun, von den Geistern selber nur.

Denn als ich aus der Flasche tät trinken,

Da wollt' es mich sogleich bedünken,

Das Alles geschehe in meinem eignen Kopf,

Der sonst doch nur ist ein leerer Topf.

Und damit ihr es selber mögt erproben,

Hab' ich diese Flasche für euch aufgehoben;

Nun macht recht leicht erst Kopf und Sinn,

Das für die Geister auch Platz wird drin.






		7.

		

	     
	Zu Kopf bloß steigt der Wein,

Doch keiner steigt ins Bein,

Drum laufen die Gedanken,

Die Füße aber wanken.





		8.

		

	     
	Was wir bei dir essen,

Ist andern Tags vergessen;

Gut deiner zu gedenken,

Mußt uns mit Gutem tränken.





		9.

		

	               
	Die Lieb' ist jung, der Wein ist alt,

So passen sie trefflich zusammen,

Ist Schmerz zu heiß, ist Lust zu kalt,

So löscht oder schürt er die Flammen;

Drum, gebt ihr gleich der Jungen den Preis,

So ehrt mir doch auch den verständigen Greis.





		10.

		

	       
	Zag' nicht, o holde Kleine,

Zag' nicht vor diesem Weine,

Nur uns zu Kopf er steigt.

Nicht deinen wird er schmerzen,

Euch steigt er zu dem Herzen,

Macht Lieb' und Lachen leicht.





		11.

		

	       
	Die Liebe saß im Herzen

Und jammerte voll Schmerzen;

Da lief vorbei der Wein,

Der hörte ihre Pein.
Und wie er war im Magen,

Da hub er an zu fragen,

Weshalb sie Klage führt?

Die Liebe sprach: mich friert;

Verloschen meine Sonnen,

Die Bronnen meiner Wonnen!

Der Wein sprach: habe Mut!

Ich mach' es wieder gut.

Ins Blut ist er gelaufen,

Mit Feuer es zu taufen,

Und wie von tausend Kerzen

Wird's warm und hell im Herzen.






		12.

		

	       
	Nicht seid, nein trinkt euch Zöpfe,

Woll'n selber Traube sein,

Die Beeren unsre Köpfe,

Nichts drin, als lautrer Wein;

Die Stühle unsre Stiele,

So fest sitzen wir drauf,

Und fall'n wir ab vom Ziele,

Liest man uns doch wohl auf.





		13.

		

	         
	Bei Tische saß ich gestern,

Da waren auch zwei Schwestern,

Die eine, die war blaß,

Die andre rot wie Rosen,

Mit welcher sollt' ich kosen?

Gefiel'n mir beide baß.
Die eine schien voll Feinheit,

Voll Klarheit und voll Reinheit,

Drob mancher um sie warb;

Die andre hatt' viel Freier

Ob ihrem Geist und Feuer

Und ihrer schönen Farb'.

Doch wen sie hat entzücket,

O weh, dem war verrücket

Gar bald der arme Kopf;

Die andre schien wohl milde,

Führt' auch nichts Gut's im Schilde,

Erfuhr es bald, ich Tropf.

Ich dacht' in meinem Herzen:

Mit beiden wechselnd scherzen

Bringt wohl zumeist Gewinn;

Wandt' bald mich zu der blassen,

Bald wieder sie zu lassen,

Liebäugelt' her und hin.

Das hat sie wohl verdrossen,

Daß ich nicht angeschlossen

Mich einer ganz und gar.

Wie ich mit der mich neckte,

Die andre heimlich steckte

Ein Zöpflein mir ans Haar.

Doch wie ich wieder drehe

Zur andern mich, o wehe,

Das Zöpflein fiel vom Kopf,

Und jene nun voll Tücke

Steckt an mir lang und dicke

Statt seiner einen Zopf.

Hätt's dennoch nicht gespüret,

Wies Schwesternpaar gezieret

So schön mich gestern hat,

Spräch' nicht vom langen Zopfe,

Den ich trug an dem Kopfe,

Nun heut die ganze Stadt.






		14.

		

	             
	Die schwarzgeflügelten Sorgen

Von gestern, heute und morgen,

Die nisteten sich ins Haus;

Auf meinem Scheitel sie hupften,

und neckten und zwickten mich, zupften

Fast alle Haare mir aus.
Nicht wußt' ich mehr, was mich rette,

Sie fielen mich an im Bette,

Sie huckten mir auf bei Tag',

Sie gruben sich in die Stirne,

Sie krochen mir ins Gehirne,

Mehr als ägyptische Plag'.

Da sucht' ich in alten Schriften,

Womit man könne vergiften

Das Ungeziefer zumal,

Und fand mit deutlichen Zeichen,

Kein Mittel sei zu vergleichen

Dem Wein im goldnen Pokal.

Und seit sie den Wein gerochen,

So sind sie zu Kreuze gekrochen,

Die Flügel, die schrumpften ein;

Nur darf ich nicht säumen, nicht feiern,

Muß immer den Giftschrank erneuern,

Sonst kehret die alte Pein.






		 

		 

	
		
		Das Gefühl

		

	         
	Was ist doch ein Gefühl?

Ich kann's nicht von mir geben;

Es ist ein reg' Gewühl,

Ein wunderbares Leben.
Wo nichts sich scheiden will,

Wo nichts kann los sich ringen,

Wo nichts sich meiden will,

Keins kann das andre zwingen.

Als Lied will es heraus,

Kein Lied doch kann es singen;

Die Arme breit' ich aus,

Und kann's doch nicht umringen.

Ein Rauschen ist's im Hain,

Drin tausend Blätter beben,

Ein Blühn auf Wies' und Rain,

Dran tausend Blumen weben.

Ich horche auf ein Blatt,

Ich pflücke eine Blüte;

und fortgerauschet hat

Es immer im Gemüte.






		 

		 

	
		
		Herzensverse

		

	1.



	               
 
	Mein Herz ist ein fest verschlossen Haus.

Es klingelt; – wer ist da? – ruft es heraus.

Ein armer Junge, der schmachtet zur Stell'.

Ei, laß mich in Ruhe und pack' die Gesell.
Bescheiden jetzo klopft's an die Tür.

Wer ist denn, ruft es, schon wieder hier?

O laßt den Besuch doch, den freundlichen, ein!

Ei, wollt' ich Besuche, was schlöß' ich mich ein?

Ein Rittersmann kommt jetzt schön und schlank;

Er klingelt nicht erst und klopft nicht lang;

Er schlägt ohne weitres die Türe entzwei;

Der schaltet im Hause jetzt frank und frei.





	 

2.



	
	Mein Herz ist eine harte welsche Nuß;

Man schneidet und sticht dran herum zum Verdruß;

Doch hat man die rechte Stelle getroffen,

Liegt der weiche Kern auf einmal offen.



	 

3.



	
	Mein Herz ist wie ein Hühnerei,

Erst war drin alles einerlei;

Doch als dein leuchtendes Aug' es gewärmet,

So ward es lebendig und gackert und lärmet.



	 

4.



	
	Ach laßt mich, mein Herz ist so voll und so schwer,

's geht wahrlich hinein heute keiner mehr;

Doch habt die Güte, kommt wieder morgen.

So kann ich ein Plätzchen vielleicht besorgen.
 





	 

5.



	
	Mein Herz hat einen eingeseiften Schwanz,

Ich halt' es und halt' es, fort läuft doch der Hans.



	 

6.



	
	Mein Herz gleicht einem Fangeballe,

Fliegt hin und her, es haben's alle;

Zuletzt einst muß das Spiel doch enden,

Dann bleibt er einer in den Händen.



	 

7.



	
	Dein Herz ist ein Brennglas von Eis,

Selbst kalt, macht's andre doch heiß.



	 

8.



	
	Zwei Klöppel die Augen, die deinen,

Mein Herz die Trommel dazu,

Drauf klopfen die Flegel, die kleinen,

Es möchte zerspringen im Nu.



	 

9.



	
	Ich bin ein Stehauf aus Kopf und aus Herz,

Das Herz stets oben, den Kopf abwärts,

Und kehr' ich mit Mühe das Ganze herum,

So kegelt's von selber doch gleich wieder um.



	 

10.



	
	Mögen andre sterben vor Liebesdurst !

Ich trinke mein Bier und esse meine Wurst;

Das Herz ist doch nur eine Bommel am Magen:

Was soll ich viel mich damit plagen?



	 

11.



	
	Dein Herz muß wohl eine Kirche sein,

Was ließest du sonst alle Anbeter ein?

Sie werden ein Weilchen drin beten und singen,

Zu bleiben wirst du doch keinen zwingen.



	 

12.



	
	Vernunft und Liebe im Kopf,

Die wollen zusammen nicht taugen,

Vernunft drum fährt in den Zopf,

Die Liebe ins Herz und die Augen:
Da hat sie nicht lange Ruh',

Sie schürt ein Feuer, das fackelt,

Der Zopf, der schüttelt dazu,

Die ganze Perücke, die wackelt.

Da flammt es hell in die Höh';

Der Zopf, er sprudelt im Feuer;

Nun läuft die Liebe, o weh,

Fort mit dem Kopf ohne Steuer.






		 

		 

	
		
		Die junge Pflanze

		

	1.



	                 
     
	Das Samenkorn im Boden lag,

Von edeln Säften schwellend

und aufwärts nach dem heitern Tag

In raschen Trieben quellend.
Der vollen Jugend erste Kraft,

Vom jungen Lenz verliehen,

Ein gärend Leben in dem Saft

Läßt es den Boden fliehen.

O wüßtest du, welch farbig Kleid

Vom Lichte wird gewoben,

Wie groß der Liebe Seligkeit,

Die deiner wartet droben,

Und kenntest du den Hauch so lind,

Der jenseits süß dich schaukelt,

Von Blumenkind zu Blumenkind

Die Düfte tragend gaukelt;

Und wüßtest du, wie du im Tau

Des Morgens schön wirst prangen,

Wie süß am Abend, mild und lau,

Der Schlaf dich wird befangen;

Wie tausend Schwestern dort mit dir

Des Lichtes Wonne teilen:

Ja wußtest du's, du würdest schier

Noch rascher aufwärts eilen.

Noch weißt du's nicht, doch Ahnung spricht

Zu dir, du zarte Pflanze;

Folg' ihr, brich durch die dünne Schicht

Und bade dich im Glanze.





	 

2.



	
	Der Frühling ging, der Sommer kam,

Hin trat ich zu der Wiese,

Wo ich vom Keime Abschied nahm,

Daß ich die Blume grüße;
Und dachte, daß sie strahlend nun

Im bunten Kleide schwelle,

Um farbensatt bald auszuruhn; –

Ein Stein lag an der Stelle.

Nichts fühlend, starr, dem Lichte gram,

Drückt er das Pflänzchen nieder;

Als ich ihn von der Stelle nahm,

Da kannt' ich kaum es wieder.

Von kalter Grabesluft gebleicht,

Von Sehnsucht hingeschwunden

Hat's um den Stein, der nimmer weicht

Wie flehend sich gewunden;

Trinkt selig jetzt vom Sonnenlicht,

Will ihm entgegenstreben;

Der Armen, ach, die Kraft gebricht,

Im Licht erlischt ihr Leben.





	 

Kinder im Sande



	
	Zwei Kinder im Sand an der Sonnen

Dort spielen so munter und froh,

O Tage, wo ich mit Wonnen

Trieb Spiele noch eben so!
Sie schaun nach dem grämlichen Manne:

Komm, komm, damit er nicht schilt!

Die Kinder laufen von dannen,

Von dannen das freundliche Bild.





	 

Der Hahnenschrei



	
	Vorlängst, als ich nach Mitternacht

Von meinem Schlummer bin erwacht,

Sah ich zu meinem Haupte sitzen

Ein schwarzes Ding, des Aug' tät blitzen.
Ich dacht', 's ist eine Fledermaus,

Und jagt' das schwarze Ding hinaus;

Gleich kamen wieder zweie, dreie;

Verjagt' ich die, wohl hundert neue.

Sie tanzten um mich mit Geschwirr,

Im Kopfe wurde mir ganz wirr,

Und riefen: wir sind deine Sorgen,

Die gestern du bestellt auf morgen.

Dacht' schon, es sei um mich getan,

Da tat den ersten Schrei der Hahn,

Ein Frührotstrahl quoll durch das Fenster:

Und spurlos schwanden die Gespenster.





	 

Die vier Hühnchen



	
	Der Hahn hat mir heut Morgen früh

Erzählet dies Geschichtchen hie.
Es ist nun gerade Jahr und Tag,

Wie ich mich wohl erinnern mag,

Da saßen vier Hühnchen auf einem Stakete,

Worüber ein grünes Zweiglein wehte.

Die Hühnchen, die wollten recht lustig sein,

Da fiel's dem einen der viere ein,

Hinaufzuspringen zum Zweiglein oben,

Das wollten die andern auch erproben.

Wohl dreien der Sprung ganz gut gelang,

Das vierte leider zu niedrig sprang;

Die droben erhoben ein frohes Gekrähe,

Das unten, das schrie Zeter und Wehe.

Die dreie wollten recht lustig sein,

Da fiel's dem einen der dreie ein,

Zu springen noch nach dem Zweiglein darüber;

Ei, riefen alle, je höher, je lieber!

Wohl zweien der Sprung ganz gut gelang,

Das eine leider zu niedrig sprang;

Die oben erhoben ein frohes Gekrähe,

Die unten schrien Zeter und Wehe.

Die zweie wollten recht lustig sein,

Da fiel's dem einen der zweie ein,

Hinaufzuspringen noch vollends zur Spitzen;

Das andere rief: da will ich mit sitzen.

Dem einen der Sprung ganz gut gelang,

Das andere leider zu niedrig sprang;

Das droben erhob ein frohes Gekrähe,

Die unten schrien Zeter und Wehe!

Das Hühnchen, das jetzt saß oben drauf,

Seitdem zum großen Hahn wuchs auf;

Der hat sich den Baum zum Sitz erwählet,

Das ist der Hahn, der dies erzählet.

Die unten schrien noch lange Glucks,

Da kam und fraß sie alle der Fuchs;

Den droben mußt' er sich lassen vergehen,

Der lacht' ihn aus von seinen Höhen.

So geht es zu in dem Hühnerreich,

Es will jedes auf einen grünen Zweig;

Doch alle können nicht oben sitzen,

Drei fallen, eines gelangt zur Spitzen.





	 

Der Mäusehimmel



	
	Ein Mäuslein sprach einst zu der Maus:

Wenn sein wird unser Leben aus,

Das wir geführt auf dieser Erden,

Was wird doch künftig aus uns werden?
Die Maus spricht: Mäuslein, hast du hier

Gelebt in Tugend für und für,

Wirst du zwei schöne Flügel kriegen,

Als Engel in den Himmel fliegen;

Wirst finden dort ein voll Gedeck

Von himmlischem statt ird'schem Speck,

Wirst schweben hoch ob allen Katzen,

Und nimmer fürchten ihre Tatzen.

Das Mäuslein spricht: o Seligkeit,

Hätt' ich doch schon mein Engelskleid!

Doch sprich, will's denn kein Engel gönnen,

Daß wir ihn hier schon schauen können?

Die Maus zum Mäuslein spricht darauf:

Wer schaut recht stet nach oben auf,

Dem mag's zuweilen wohl geschehen,

Daß sich ein Engel lässet sehen.

Das Mäuslein schrieb sich's in den Sinn,

Lief manchen Tag noch her und hin,

Und kam, verlockt durch Wohlgerüche,

Einstmals auch auf den Herd der Küche.

Als es da hat empor geblickt,

Wie wird sein ganzer Sinn entzückt!

Erfüllet ist nun all sein Hoffen,

Den Himmel sieht's auf einmal offen.

Der hänget ganz voll Himmelsspeck,

Und wirkend an dem höhern Zweck

Schaut nieder auf die Welt voll Mängel

Die Fledermaus als Mäuseengel.

Das Mäuslein, dem ward dies Gesicht,

Vergaß es all sein Lebtag nicht;

Ein Maler ward's von heil'gen Bildern,

So schön wußt' Engel kein's zu schildern.

O Mäuslein, wie verdienst du Neid!

Der Mensch niemals bracht' es so weit,

Daß er den Himmel, den er baute,

Auch leiblich hier mit Augen schaute.






		 

		 

	
		
		Räthsel

		1.

		

	         
	Ich bin ein schwarzer Ritter,

Doch hab' ein weißes Roß,

Mein Sporen schmeckt ihm bitter,

Sein Zorn darob ist groß.
Es möchte mich zermalmen,

Schlägt nach mir kreuz und quer,

Doch ob sein Zorn mag qualmen,

Es kümmert mich nicht sehr;

Sitz' auf der Croupe hinten,

Wenn mich sein Schlag sucht vorn,

Bin auf dem Hals zu finden,

Sucht hinten mich sein Zorn;

Und will sich's müde legen,

So sporn' ich's wieder auf,

Bin immerdar verwegen,

Bin immer oben drauf.





	[image: Floh]




		2.

		

	     
	Die erste Silbe gut zu nützen,

Mußt du sie recken bald, bald spitzen,

Mußt sorglich ja das Blasen scheuen,

Sie bald verschließen und bald leihen.
Damit die andern zwei dir frommen,

Genügt als Anweisung vollkommen,

Sie grad' nur in den Mund zu stecken;

Sie werden sicher gut dir schmecken.

Das Ganze klüglich anzuwenden,

Mußt du recht rüstig sein von Händen,

Und, eh' der andre es mag denken

Ihn mit der Gabe rasch beschenken.





	[image: Ohrfeige]




		3.

		

	           
	Die Erste besteht aus lauter Leichen,

Die ein lebendiges Grab verschlingt,

Viel tausend selbander mögen nicht reichen,

Die schnell der Mann mit der Hippe bezwingt.
Der andern Paar enthält zuweilen

Das, was die erste Silbe genannt;

Und immer ist es, was leicht zu teilen,

Bald Korn, bald Geld, bald Mist, bald Sand.

Das Ganze baut vor euern Blicken

Als ein Gebirge rasch sich auf,

Noch niemand fiel von seinem Rücken,

Doch fällt wohl mancher gern darauf.





	[image: Heuhaufen]




		4.

		

	       
	Du siehst im ersten Silbenpaar

Das Schönste auf der Erde;

Ein junger Offizier sogar

Hält höher es als Pferde.
Die Dritte sucht manch armer Tropf

Im Schiffbruch zu gewinnen,

Doch hat sie jemand vor dem Kopf,

So litt er ihn schon drinnen.

Das Ganze ist ein eben Feld,

Auf dem wird viel gestritten;

Auch manche Dame kämpft als Held

und jede ist beritten.





	[image: Damenbrett]




		5.

		

	         
	Die erste Silbe ist ein kleines Adjektiv,

Wenn du's erraten willst, denk' nicht, sein Sinn sei tief;

Und wenn es dir gelang, daß du's erraten hast,

Trag nicht dein Näslein so, daß d'rauf das Beiwort paßt.
Die zweite Silbe hält dir nirgends Stand noch Stich;

Läuft stets nach dem, was vorn, und wirft's gleich hinter
sich,

Läuft ohne Rast und Ruh'; du fragst: nach welchem Ziel?

Den Allerweisesten wohl fragst du da zu viel.

Das Ganze ist bestimmt, aus zwei zu machen eins;

Gern wird dabei geleert ein Becher besten Weins;

Getanzt, gelacht, gespielt; niemand an Übles denkt;

Doch ward es manchem Grund schon, daß er sich gehenkt.





	[image: Hochzeit]




		6.

		

	     
	Die beiden Ersten machen

Den Weibern oft es nach,

Jetzt sieht man sie noch lachen

Und weinen gleich danach.
Ein Sultan ist die Dritte,

Geht stets gespornt einher

Mit stolzem Herrschertritte,

Doch niemals reitet er.

Das Ganze ist beweglich

Zwar, wenn es still steht, stumm,

Doch schreit's mitunter kläglich,

Sobald sich's dreht herum.





	[image: Wetterhahn]




		7.

		

	         
	Die Erste ist von großer Macht,

Besiegt den Sieger nach der Schlacht,

und alle Menschen fallen nieder,

So oft die Mächt'ge kehret wieder.
Das Paar der andern übersteigt

Die Höhe, die der Mensch erreicht,

Doch oft sieht man sie niedersteigen,

Vor ihresgleichen sich zu neigen.

Das Ganze strebt nach keinen Höh'n,

Läßt alles wie es geh'n will geh'n,

Und ging' es stets aus seinem Ton,

Nie gäb' es Revolution.





	[image: Schlafmütze]




		8.

		

	         
	Es ist ein kleines Wickelkind,

Liegt da erst kalt und starr und blind,

Dann ist ein kurzes Leben

Auf einmal ihm gegeben.
Da wird es warm, da blickt es hell,

Fängt an zu atmen, wird ein Quell

Von Lust, ein kleiner Segen

Für den, der sein will pflegen.

Doch lange bringt's ihm nicht Gewinn,

Denn statt zu wachsen, schwindet's hin;

Der Geist entweicht nach oben,

Der Leib ist bald zerstoben.





	[image: Zigarre]




		9.

		

	         
	Die ersten beiden reiten ein Pferd,

Ein Pferd, das nur ein paar Heller ist wert,

Sie reiten hinauf auf einen Berg;

O weh, was treiben sie da für ein Werk!
Der Silben dritte treibt Knall und Fall

Ein kleines Wesen aus seinem Stall;

Es flieht, von hinten gejagt, wie ein Pfeil,

Und wehe, erreicht's dich in seiner Eil'.

Das Ganze fällt mit grimmigem Zahn

Ganz unversehens im Rücken dich an;

Und wehe, erträgst du es nicht mit Geduld,

Dich nur zu rühren, straft es als Schuld.





	[image: Hexenschuß]




		10.

		

	           
	Ich bin bei der Kirche angestellt,

Mein Wesen ist ganz erbaulich

Und über den Dingen dieser Welt

Mein Standpunkt hoch und beschaulich.
Mein Wort ist einfach, doch hat es die Macht,

Zur Andacht zu rufen die Frommen;

So dien' ich der Kirche bei Tag' und bei Nacht

Und bin doch hinein nie gekommen.





	[image: Kirchturm]




		11.

		

	         
	Wenn du durch Raten nicht die Erste kannst erzwingen,

Ich geb' dir einen Schlag, so wird's sogleich gelingen.

Die zweite Silbe hat nur durch Beziehung Sinn;

Doch nennt die Liebste so den Liebsten oft schlechthin.

Die Dritte rufet zu den roten Sonnenrossen:

Ihr Schläfer, wachet auf, was säumt ihr so verdrossen!

Das Ganze wohnt im Wald, suchst du es da nicht gern,

Ei nun, so geh zu Tisch bei einem hohen Herrn.



	[image: Auerhahn]





		12.

		

	       
	Zwar hab' ich beinah kein Gewicht,

Jedoch an Umfang fehlt mir's nicht;

Bin vielmehr eine kleine Welt,

Die sich im Raume schwebend hält;

Was immer darauf webt und lebt,

Ist alles nur aus Licht gewebt;

Ein Hauch, durch den ich erst entstand;

Ein Hauch, durch welchen ich verschwand.



	[image: Seifenblase]





		13.

		

	       
	Am Paar der Ersten freut nach wackern Taten

Wohl jeder sich, sie winken ihm zur Rast;

Das Paar der andern hat gar oft verraten

Den Lügner als ein ungebetner Gast.
Das Ganze ist die allerschönste Schleppe.

D'ran Gold und Purpur streiten um den Sieg;

Man sieht sie decken noch die hohe Treppe,

Nachdem die Königin schon niederstieg.





	[image: Abendröte]




		14.

		

	     
	Siehst du die zweite Silbe geh'n,

Folgt oft die erste hinterdrein:

Siehst du die zweite Silbe steh'n,

Geht oft die erste in sie ein.

Oft, wenn die erste Silbe liegt,

Siehst du das Ganze sitzen d'rauf;

Oft, wenn die erste Silbe fliegt,

Siehst du das Ganze springen auf.



	[image: Heupferd]





		15.

		

	           
	Willst du zurücke kehren

Im Lenz aus fremdem Raum,

So soll dich niemand stören

Im Häuslein auf dem Baum.
Doch willst du mir verkümmern

Den Lenz, das Morgenrot

Und was sonst schön mag schimmern,

So steche man dich tot.
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		16.

		

	  
	Bin ich Wasser, bin ich Luft,

Bin ich Geist, bin ich Duft? –

Etwas von dem allen;

Fahr' hinaus mit Gebraus,

Und zu Saus und zu Braus

Laß ich's auch noch knallen.



	[image: Champagner]





		17.

		

	         
	Kannst du mir sagen, welcher Stand

Von einem Worte ist genannt,

Was grad' das Gegenteil besagt

Von dem, womit der Stand sich plagt.

Wohl oft jagt den, den nennt das Wort,

Der Andre, auf den's passet, fort.



	[image: Bedienter]





		18.

		

	         
	Die Erste heißt lateinisch hinten,

Doch deutsch bewegt sie sich nach vorn;

Die andre ist stets vorn zu finden,

Als Schmuck und Waffe für den Zorn;

Das Ganze ist bald vorn, bald hinten,

Schweigt hinten und spektakelt vorn.



	[image: Posthorn]





		19.

		

	               
 
	Die beiden ersten Silben geben Rat,

Du sollst begehen eine schlimme Tat;

Es ratet dir das Paar der andern beiden,

Daß du was Schlimmes selber sollst erleiden;

Ich rate dir, vom Ganzen bleibe weg,

Wenn grau dein Röcklein ist und wenn du liebst den Speck.



	[image: Mausefalle]





		20.

		

	       
	Aus der ersten Silbe macht man Soldaten,

Auch tun die Soldaten damit viele Taten;

Die andre gleicht einem winzigen Stecken

Und dienet statt Zwecken, was feste zu stecken;

Das Ganze gebrauche niemals mit Hitze;

Es ist nicht mehr nütze, verliert es die Spitze.
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		21.

		

	     
	Die Ersten sind ein Untertan,

Die Letzte ist ein Untertan,

Das Ganze ist ein Untertan,

Der von dem letzten Untertan

Wird unter den ersten Untertan

Ganz untertänigst getan.



	[image: Stiefelknecht]





		22.

		

	       
	Auf weißem Feld

Sind zweie gesellt;

Das Eine zerspält,

Was das andre hält;

Wozu sie bestellt,

D'rum dreht sich die Welt.



	[image: Messer und Gabel]





		23.

		

	       
	Die Erste wird gebaut im Lenze

Von Baumeistern, die haben Schwänze;

Die adern gilt's nicht anzustrengen,

Nur etwas Leichtes dranzuhängen;

Das Ganze bleibt daheim zurücke,

Wenn seine Schwestern längst sind flügge.



	[image: Nesthäkchen]





		24.

		

	       
	Das Paar der Ersten ist ein Segen

Für's Land, doch nicht für deinen Hut;

Das Paar der andern zwar kein Degen,

Als Waffe doch nicht minder gut;

Das Ganze unter allen Stegen

Der höchste durch die höchste Flut.



	[image: Regenbogen]





		25.

		

	       
	Die erste Silbe ist ein Gott mit tausend Schrecken,

Die andern zwei ein Mensch, bequem zum Necken,

Das Ganze ist gemacht, um d'rauf zu geh'n,

Die beiden andern aber müssen d'runter steh'n,

Sonst würde alles d'rauf und d'runter geh'n.
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		26.

		

	     
	Die erste Silbe fährt herunter,

Die andre bedeutet selbst herunter,

Am Paar der letzten geht's hinauf,

Am Ganzen geht herab der Lauf.



	[image: Blitzableiter]





		27.

		

	       
	Die Erste ist das in trocknem Zustande,

Was frisch als die andre wächst in dem Lande.

Weh! wem das Ganze nur steht zu Gebot,

Sich d'ran zu halten, kommt er in Not.



	[image: Strohhalm]





		28.

		

	       
	Die erste Silbe lehrt ein fremd' Gewicht dich kennen;

Was nur kein Unding ist, wird dir die zweite nennen;

Das Ganze lob' ich mir, wenn es ist gut geraten,

Es sei vor oder nach, nur nicht anstatt des Braten.
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		29.

		

	       
	Die Erste enthält die Mittel zum Beißen,

Die Andre enthält die Sachen zum Beißen,

Das Ganze hindert die Mittel zum Beißen

Zu kommen zu den Sachen zum Beißen.
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		30.

		

	         
	Die Erste ist leicht verdaulich, für Kinder gut zu essen,

Indes an Ält'ren oft die andre frißt und zehrt.

Als wollt' es selber sich und dazu andre fressen,

Sieht stets das Ganze aus, drum laßt es ungestört.



	[image: Griesgram]





		31.

		

	       
	Die Erste zu halten ist oft schwer,

Die andre ist Sache des Glücks gar sehr,

Das Ganze ist nur ein schwarzer Zwerg

Und hebt ganz leicht doch einen Berg.

Und hebt ganz leicht doch einen Berg.



	[image: Maulwurf]





		32.

		

	     
	Es stellt als Frucht das erste Paar,

Als Pflanze sich das andre dar;

Doch wenn ihr beide wollt verbinden,

So wird alsbald ein Tier sich finden.



	[image: Apfelschimmel]





		33.

		

	     
	Die erste Silbe frißt,

Die andre Silbe ißt,

Die dritte wird gefressen,

Das Ganze wird gegessen.



	[image: Sauerkraut]





		34.

		

	       
	Die beiden Ersten sind mehr als gut:

Mit der Dritten wehrt sich die Gassenbrut

Das Ganze ist die adlige Klasse

Unter einer sonst sehr gemeinen Rasse.



	[image: Edelstein]





		35.

		

	       
	Die Erste ist ein Wort zum Fragen,

Die andre gut, um zuzuschlagen;

Das Ganze läßt den Gaumen zagen,

Ist aber heilsam für den Magen.



	[image: Wermut]





		36.

		

	     
	Steh' ich als Riese auf dem Dach,

So ist es wohnlich drinnen;

Steig' ich herab in dein Gemach,

So treib' ich dich von hinnen.



	[image: Rauch]





		37.

		

	       
	Die Erste teilst du mit den Affen,

Die andre stockt, wenn du willst gaffen;

Das Ganze nenn' ich ehrenwert,

Wenn's vielen dient und einen nährt.



	[image: Handwerk]





		38.

		

	       
	Die Ersten sind des Fleißes Muster,

Die Dritte dient, ihn einzubläu'n,

Das Ganze ist inwendig duster,

Doch Quell von lichtem Kerzenschein.



	[image: Bienenstock]





		39.

		

	       
	Das erste Paar freut sich am Flug;

Das zweite Paar freut sich am Pflug;

Das Ganze ist des ersten Fluch.



	[image: Vogelbauer]





		40.

		

	       
	Geteilt ist's große Zahl zugleich und klein Gewicht;

Vereint ist es ein Streit von Hoffnung und Verzicht.



	[image: Vielleicht]





		 

		 

	
		
		Sprüche und Epigramme

		

	                 
     
	Auf der Erde nur gibt es vernünftige Wesen;

So kann man bei Hegels Schülern lesen;

Doch daß nicht alle vernünftig drauf sind,

Ersieht aus selbigem Satze ein Kind.


Was ziehet ihr die Stirne kraus

Und sprecht: mit Poesie ist's aus!

Mit Poesie ist's aus mitnichten,

Euch fehlet nur das rechte Dichten.



Natur, sprecht ihr, für sich ist roh und ungeschlacht,

Die Schönheit wird dazu vom Menschengeist gebracht,

Nicht doch, der Menschengeist ist roh und ungeschlacht,

Bis er als schön erkannt, was die Natur gedacht.



Für dich mag sich wohl schicken,

Was für die Weisen nicht;

Die kehren der Welt den Rücken

Und schauen in das Licht.

Den Quell der ewigen Klarheit

Und was sie dort erschaut,

Das, sagen sie, ist Wahrheit,

Worauf man Häuser baut.

Du kehr' der Sonn' den Rücken

Und schaue in die Welt,

So wirst du klar erblicken,

Was sie darin erhellt;

Und daß dein Aug' erkenne,

Wo Sonn' am Himmel geht,

Nicht selbst es dran verbrenne,

Sieh, wo der Schatten steht.



Und mischst du noch so viel Sachen,

Du wirst das Gold aus Gold nur machen;

Das ist die einz'ge Alchemie,

Zugleich die einz'ge Poesie,

Daß sie das Gold uns blank hinleget,

Was roh das Erz schon in sich träget.



Du sagst: ich trinke nur, damit ich könne dichten,

Gedeihen wird es dir, besorge ich, mitnichten;

Gar manches Lied entsprang wohl aus der Flasche Wein,

Doch nie dem Dichter bracht's die Flasche wieder ein.



Der Junge, den man dort so fürchterlich zerbläut,

Erwecket Mitleid dir; erwecken sollt' er Neid.

Ein jeder in der Welt in Schläge muß sich schicken,

Doch jeder nicht empfing dazu so guten Rücken.



Als ich zuerst die Welt begrüßte,

So schrie ich als ob man mich spießte;

Als ich zum Knaben vorgerückt,

Hab' froh ich in die Welt geblickt;

Dem Jüngling ist das schon vergangen,

Doch blieb er an der Hoffnung hangen;

Als Mann hab' Wackres ich gewagt,

Doch wackrer ward ich noch geplagt;

Am Ziele meiner Lebensreise

Denk' ich: wie war das Kind doch weise!



Natur, die junge Maid, steht da im schönsten Prangen,

Weil sie den jungen Lenz als Braut hat zu empfangen;

Doch bleibt der eigne Reiz für sie wie unter Siegel,

Böt nicht des Menschen Aug' ihr dar sich als ein Spiegel.



Sollt'st du das Meer auch nimmer sehn,

Siehst doch, wohin die Flüsse gehen;

So, daß ein Gott sei, wirst du wissen,

Wenn nach du gehst des Lebens Flüssen.






		 

		 

	
		
		Fürs Tischlein ein Wischlein

		

	               
	Liegt schwer dir der Braten im Magen,

Mußt künftig selber ihn jagen. –
Du neidest sein Gastmahl dem König,

Sein Magen beneidet dein wenig. –

Den Freßtrog, den vollen, dem Rüssel;

Dem Mund in der Schüssel sein Bissel. –

Gewürz kann Hunger dir machen,

Doch Hunger würzt selbst schon die Sachen. –

Denk, wenn du sitzest beim Weine,

Noch tragen den Kopf sechs Beine;

Doch wenn du wirst aufstehen,

So muß er auf zweien gehen. –

Brot sollst du aus eigenen Taschen,

Doch Zucker aus fremden nur naschen;

Drum führ' in jenen nicht Plätzchen,

Es sei denn, du gingest zum Schätzchen. –

Wer Sorg' hat ums tägliche Essen,

beim Essen soll sie vergessen;

Die Sorge machet nicht satter,

Und was er sorgte, das hat er. –

Nach Tische sollst nicht laufen,

Noch liegen als wie ein Haufen;

Daß gut sich kochen die Speisen,

So quirle in kleinen Kreisen;

Dies Sprüchlein wird dem Magen

Und Topfe gleich behagen. –

Tu Wirtin nicht beim Feste,

Als seist du Gast der Gäste.

In Kleidern zeig' und Mienen,

Du stehst nur vor dem Dienen.

Bring her die weißeste Decke,

Der Gast wird bringen die Flecke;

Und wird er den Rotwein vergießen,

Mehr ihn als dich soll's verdrießen.

Bist, Wirt, du nicht gar ein Toffel,

Genügt auf den Tisch die Kartoffel;

Doch weißt du zum Gast nicht zu sprechen,

Trag auf, daß die Tafeln brechen!

Wie viel du Gäste sollst laden,

Zu wissen, so nimm einen Faden,

Und miß, statt des Tisches Umgang,

Des Beutels Läng' und Umfang.

Den selbst zum Essen Erböt'gen

Unnötig wär's, ihn zu nöt'gen;

Doch arme Studenten, Autoren,

Ohne Nötigen wären verloren.

Plagt dich der Schmarotzer Gelichter,

Nichts helfen dir saure Gesichter;

Vielmehr mit der süßesten Miene

Und sauerm Wein sie bediene.

Nicht leicht mag trocken scheinen

Ein Toast bei guten Weinen;

Sollst doch nur den ausbringen,

Der klingt ohne Gläserklingen. –






		Aal.

		

	   
	"Der Aal ist mir der liebste Fisch;

Käm' heute einer doch zu Tisch!"

So sprach ein Bischof an dem Rhein;

Es hört's der Aal, stellt gleich sich ein,

Und wind't und krümmet sich gar sehr

Ob der ihm angetanen Ehr',

Im Herzen denkend: sicherlich

Mit Schot' und Erbs` traktiert man mich.

Empfangen ward er feierlich;

Wie ging's nun bei der Tafel? sprich!

Statt daß der Aal die Schoten fraß,

Der Bischof selbst dazu ihn aß.

Wenn Große loben dich und laden,

So sprich: Ich danke euer Gnaden.





		Bier.

		

	       
	"Ei, gut sein ist es hier,

Denn hier gibt's gutes Bier;"

"Nein, schlecht sein ist es hier,

Denn hier gibt's gutes Bier."

So stritten zweie sich jüngsthin vor eine Schenke;

Der sah die Trinker an und jener das Getränke.





		Brezeln.

		

	       
	Warum doch winden sich die Brezeln als wie Schlangen?

Einfacher wär' es ja, zu backen sie in Stangen!

Du fragst mit Recht; doch wenn's nichts gäb' dabei zu fragen,

Verschwände am Gebäck sogleich auch das Behagen.

Im größten Brezelkorb ist's grad auch so bestellt;

Drum schilt die Krummen nicht und Schlangen in der Welt.





		Brot.

		

	       
	Der Mensch denkt, wenn er im Gebet

Sein täglich Brot von Gott erfleht:

Beim Menschen Brot sich zum Braten versteht,

Gott wird verstehn es umgedreht.





		Brotplatz.

		

	       
	Die Mutter hatte wohl manchmal Not,

Zu schaffen uns Kindern das tägliche Brot;

Drum, wenn sie gebacken, sie stets sich freute,

Daß satt wieder würden die Kinder und Leute;

Daß auch wir Kinder uns möchten freun,

Stets buk sie dazu ein Brotplätzlein;

Und daß ich noch denke des Brot's jener Tage,

Der Brotplatz allein macht's ohne Frage.

Oft große Gabe nur hat Gewicht,

Sparst du die kleine Zutat nicht.





		Kottelets.

		

	   
	Du weißt es nicht, was gilt die wett',

Was ist das schönste Kottelet?

Es ist die Frau, denk' dran zurück,

Gott nahm dazu das Rippenstück.





		Eier.

		

	       
	Du tadelst scharf das prohibieren,

Verzollen, Zunften und Zensiren,

Und meinest, daß durch diesen Zwang

Ertötet wird der Lebensdrang.

Doch wenn auskröchen alle Eier,

Wer möcht' ertragen doch, zum Geier,

Der Hühner Gackern, Hähne Krähn;

Im Hof würd's drauf und drunter gehn;

Auch würde nichts an Hähn' und Hennen

Man füttern noch und essen können.

Drum lob' ich mir die Polizei,

Die schon manch Hühnchen frißt im Ei,

Und läßt nur soviel davon leben,

Daß es mög' neue Eier geben.
Fürwahr, die Regel ist bequem,

Für Eieresser angenehm,

Für die, die, wenn sie ruhig liegen,

Der Hahnenschrei stört im Vergnügen.

Ich aber lobe mir die Schar,

Die selbst nimmt ihres Rechtes wahr;

Und statt als Ei zu sein ein Essen,

Sich balget um ihr eignes Fressen;

Wo fröhlich kräht, wer obgesiegt,

Gelebt doch hat, wer unterliegt.






		Ente.

		

	       
	Aus Schlechtem Nutzen ziehn und selber bleiben rein,

Mit Unrecht dünket dir unmöglich das zu sein.

Sieh' nur, wie aus dem Schlamm den Wurm sich wühlt die Ente,

Und schwimmt doch rein darob in reinem Elemente.





		Erdbeeren.

		

	       
	Ein Stolzer sprach: niemals werd' ich mich bücken;

So möcht' ich wissen doch, wie er will Erdbeern pflücken.





		Gans.

		

	           
	Ein philosophischer Begriff gebratner Gans entspricht,

Daß sie von selber Äpfel fräß, gesehen hab' ich's nicht;

Doch jeder freut des Inhalts sich, wenn man sie bringt zum
Schmaus:

Das, was man hat hineingetan, nimmt wieder man heraus.





		Hirsch.

		

	       
	Wie schön klingt bei der Jagd des Waldhorns helles
Grüßen;

Doch kann der, der es bläst, dabei den Hirsch nicht schießen.

Der Eine mög' das Wort, die Tat der andre bringen,

Verstehen's beide recht, wird's klingen und gelingen.





		Kaffee.

		

	       
	Natur vor jenem Tore liegt einsam, wunderschön,

Durch's andre auf dem Sande doch bloß die Leute gehn;

Sei noch so schön, Natur, es kömmt kein Mensch zu dir,

Wenn du nicht ladest ein auf Kaffee oder Bier.





		Kartoffel.

		

	       
	Man pflanzet die Kartoffel nicht,

Damit sie Blatt und Blüten bringe;

Doch ist das, was sie treibt ans Licht,

Bedingung, daß sie selbst gelinge.
Drum nicht in myst'schem Dunkel hockt,

Treibt grüne Zweige in das Leben!

Habt ihr euch tüchtig da bestockt,

Wird's Freud' auch bei der Ernte geben.






		Kartoffel.

		

	       
	Wie konnten doch die Menschen leben,

Als es Kartoffeln nicht gegeben?

Ei, alle, die nicht konnten leben,

Die hat's auch damals nicht gegeben.





		Krebs.

		

	       
	Der Krebs ist schwarz im Leben,

Im Tode freudenrot;

Verkehrt ging er im Leben,

Recht hat er wohl im Tod.





		Krebs.

		

	       
	Der Krebs hat äußerlich ganz gut gebaute Augen,

Doch was er innen trägt, zum sehen will's nicht taugen.

Bei Philosophen ist das innre Aug' das klare,

Die äußern Augen meist nur ungebrauchte Ware.

So hab' ich euch gezeigt in diesen wen'gen Strophen:

Verkehrte Krebse sind, sonst nichts, die Philosophen.





		Krebs.

		

	       
	Ich hatte weder Geschick noch Glück,

Statt vorwärts ging es gleich anfangs zurück;

Doch sicher gelingt es dem Krebse noch,

Daß er zuletzt kommt in sein Loch.





		Kuchen.

		

	       
	Wer gehen will, einen Schatz zu suchen,

Eß' trocken Brot zuvor, nicht Kuchen;

Sonst denkt der Schatz: ein nun, der braucht's nicht;

Und Gott: dem Leckermaul, dem taugt's nicht.
Doch, wenn gelungen ist das Suchen,

Zum Gastmahl setze auf den Kuchen;

Sonst wieder denkt der Schatz: der braucht's nicht;

Und Gott: dem Geizhals, ei, dem taugt' nicht.






		Kürbis.

		

	       
	Ein Kürbis aufgeblasen zu den andern Früchten spricht:

Gesteht's, daß ich von allen doch die Perle bin.

Die sagen: dicker Mann, wir leugnen's nicht,

Doch eine, die man wirft den Säuen hin.





		Lerche.

		

	               
	Was klagst du, daß man dir nicht lohne den Gesang,

Singst du aus eigner Lust, hast du ja deinen Dank;

Singst nicht aus eigner Lust, wem kann dein Lied dann
frommen?

So kannst du Dichter nie etwas von uns bekommen.
Wer gäbe Frucht für das, was ohne Frucht verklingt?

Man singt den wieder an, der selber an uns singt;

Man steht und gafft den an, der selber steht zu gaffen,

Gibt aber Brot nur dem, der selber Brot mag schaffen.

Du selber lobst, doch lohnst ja nicht der Lerche Lied,

Ißt sie sogar im Herbst mit großem Appetit;

Drum schilt uns nicht, daß wir dir nichts zu essen geben,

Dank' uns vielmehr dafür, daß wir dich lassen leben.






		Nudeln.

		

	       
	Aus gutem Teige einen guten Ballen

Zur flachen Scheibe mandle erst vor allen,

Dann schneide rechts und links und kreuz und quer,

So gibt der Ballen dir die schönsten Nudeln her.

Wolltst einzeln schneiden sie, wär' alle Müh' zunichte;

Vor Nudeln erst den Ball, Idee vor dem Gedichte!





		Pfannkuchen.

		

	       
	Es gibt Pfannkuchen gefüllte und leere,

Du wägst sie umsonst nach ihrer Schwere;

Und mögst du alle Pfannkuchen der Welt,

Du triffst nur den, der dir ward bestellt.





		Pfeffer und Salz.

		

	       
	Vom Salzfaß steht nicht weit das Pfefferfaß zumeist;

Vom Witz nicht weit der Sinn, der gern nach andern beißt.





		Pudding.

		

	     
	Ein Pudding, brennend aufgetragen,

Mag jedermann gar wohl behagen,

Was ist es, was uns dran ergötzt?

Daß, wenn die Flamm' erlischt zuletzt,

Der Pudding hinterbleibt uns gut.

Gekocht in seiner eignen Glut.

Mög' Jugend nutzlos nicht verlodern,

Man wird zuletzt den Pudding fodern.





		Radieschen.

		

	     
	Weiß selbst nicht, was ich trieb,

Ich glaube wohl, ich schrieb,

Als unten rief schön Lieschen:

Salat, Salat, Radieschen!
Ei ei, was soll das sein,

Was lauf' ich hinter drein!

Ist's etwa nach den Radieschen?

Ist's etwa nach dem Lieschen?






		Rettig.

		

	       
	Ein Junge und ein Rettig, die bissen einander an;

Der Junge biß zuerst, drauf kam der Rettig dran;

Doch wie er sich auch wehrt, bald ist er aufgegessen;

Wohl manchen Rettig noch hat so der Jung' gefressen.

Dich lehrt dies Heldenlied: wer ausbeißt, leichtlich siegt;

Doch wer bloß wiederbeißt, gewißlich unterliegt.





		Schöpsenbraten.

		

	       
	Um Schöpsenbraten gut zu essen,

Will man nicht selber Gras auch fressen;

Genug ist's, daß der Schöps es fraß;

Zu Gründlicher, o merke das!





		Schwein.

		

	       
	Kein schöner Fest kenn' ich, als eines Schweines
Schlachten;

Erfüllet wird dabei, woran längst alle dachten,

Die Mutter an die Wurst, an's Würstlein jed's der Kinder;

Noch mehr gefiel es mir, wenn nur das Schwein schrie minder,

Und wenn mir, der kein Schwein selbst hat, es wollte glücken,

Daß jeder, der eins hat, ein Würstlein wollte schicken.





		Truthahn.

		

	       
	Ein Truthahn ging umher mit rauschendem Gefieder,

Sah auf der Hühner Heer mit stolzen Blicken nieder.

Der Hausherr hält auf mich, denkt er, so große Stücke,

Weil ich ihm seinen Hof durch Kraft und Schönheit schmücke.
Du irrest, Truthahn, sehr, indem du dieses meinst,

Gleichgültig ist's dem Herrn, was lebend du erscheinst;

Doch, daß geschlachtet noch du gibst den größten Braten,

Das ist's, was ihm erscheint die schönste deiner Taten.

Nimm dir's zu Herzen auch, du eitler Erdenkloß,

Was nach dem Tode bleibt, das macht allein dich groß.






		Wein.

		

	       
	Beim Tee will man entscheiden,

Wer größer sei von beiden,

Ob Schiller oder Goeth'?

Beim Kaffee fragt Frau Schnattrin,

Wie auskommt die Gevattrin,

Und wie das Kleid ihr steht?
Beim Bier will man studieren,

Wer wird die Schlacht verlieren,

Schlägt selbst mit Zungen drein.

Beim Saft allein der Reben

Lebt man und lässet leben:

Drum leb' allein der Wein!






		Weintraube.

		

	       
	Du klagst, daß dir kein Glück will munden,

Weil ihm was Bittres stets verbunden,

und issest doch die Traube gern,

Die in sich trägt so herben Kern.

Warum? du weißt ihn auszuspucken,

Oder ganz auch zu verschlucken.





		 

		 

	
		
		Wiegenlieder

		1.

		

	         
	Schlaf ein, lieb Kind, schlaf ein!

Die goldnen Engelein

Im Schlafe werden kommen

Zum Kindlein, zu dem frommen.

Lieb Kindlein, schlafe ein!
Ja schlafe ein, mein Kind!

Schon da die Engel sind,

Die wollen dich bewachen,

Die machen dich zu lachen.

Schlaf ein, schlaf ein, mein Kind!

Ja schlaf in goldner Ruh!

Tu Aug' und Mündchen zu!

Denn willst du still nicht liegen,

Gleich fort die Englein fliegen.

Schlaf, schlaf in goldner Ruh!

Ja schlafe, Kindlein mein!

Und was die Engelein

Im Schlaf dir werden sagen,

Heb's auf den künft'gen Tagen!

Schlaf, liebes Kindlein mein!

Schlaf still in meinem Schoß!

Auch wenn du erst bist groß,

Kein Englein wird mehr kommen

Zum Kind, dem nicht mehr frommen.

Schlaf still in meinem Schoß!

Nun, Kindlein, gute Nacht!

Die Mutter singt nun sacht,

Freut sich der roten Wänglein,

So lieb hat dich kein Englein.

Lieb Kindlein, gute Nacht.






		2.

		

	           
	Eia popeia, schlaf, Kindlein, schlaf!

Es kommen die Zicklein, es kommen die Schaf',

Die Schäflein mäh mäh und die Zicklein meck, meck:

Hübsch leise, daß keines das Kind mir erweck'!

Die Schäflein, die bringen die Woll' auf dem Rücken,

Damit die Mutter kann Strümpfchen dir stricken;

Die Zicklein, die springen so munter und froh;

Mein Kindlein, das machst du bald eben so
Eia popeia, die Äuglein tu zu!

Es kommen die Küh' mit dem Ochsen, muh muh.

Mein Kindlein, habe davor nicht Schreck!

Den bösen Ochsen, den jag' ich weg;

Und wenn die Küh auch schön nicht singen,

Doch schöne Milch sie dem Kindlein bringen;

Von der wird keine Butter gemacht,

Die kriegt das Kindlein, wenn's ist erwacht.

Eia popeia, schlaf, Kindlein, ein!

Es kommen die Hühner und gackern mit drein;

Es kommt auch der Hahn, schreit kikeriki.

Lieb Kindlein, für dich ist's immer noch früh;

Die Mutter nur wollte der Hahn erwecken,

Das Kindlein von neuem zuzudecken;

Den Hühnern ruft er: legt jede ein Ei,

Damit es dem Kindlein nicht fehle zum Brei.

Eia popeia, nun schlafe recht fest!

Das Schwälblein draußen zwitschert ums Nest,

Was bringst du, Schwälblein, dem Kinde mein?

Und bringst du nichts mit, nicht laß ich dich ein.

Ei Schwälblein, Schwälblein, komm nur geschwinde,

Du bringst ja des Hauses Segen dem Kinde.

Mein Kindlein im Schlafe, das lächelt dazu,

Eia popeia, mein Kindlein, halt Ruh!
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